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Mein lieber Sohn,


es hat mich sehr gefreut, als ich die Anzeige Deiner Verlobung erhielt, Gott möge Dir Glück u. Segen zu Deinem Vorhaben verleihen, was ich Dir von Herzen wünsche. Lieber Sohn, Deinen Brief habe ich erhalten, aber nicht eher beantworten können als Ende August, so muss ich bekennen, daß ich den Brief wieder zurück bekam, da ich die Hausnummer nicht angegeben hatte, wo ich Dir mitteilte, wo ich mich jetzt aufhalte. Ich bin bei sehr guten Leuten, wo ich meine Reinlichkeit u. meine Bequemlichkeit habe und gutes Essen. Mehr kann ich alter Mann nicht verlangen u. werde so behandelt, als wenn ich ihr Vater wäre, gesund bin ich, nur dass ich nicht gehen kann, ich kann nicht ohne Stock aus einer Stube in die andere gehen, wenn ich sonst was hier will, muss ich mir die Krücke nehmen. Nimm mit diesen paar Zeilen vorlieb, ich kann nicht weiter schreiben, meine Gedanken fehlen mir, wenn ich eins denke, habe ich das andere wieder vergessen. Nun wünsche ich, dass diese einfältigen Zeilen beide in bester Gesundheit antreffen mögen. Ich grüße Dich, Deine liebe Braut u. ihre Eltern recht herzlich und verbleibe stets


Dein Dich treuliebender Großvater Carl Schulz











Jedes Lebewesen existiert nur, weil seine Vorfahren das Leben von der Geburt bis zum Tod gemeistert haben.


WDR in „Quarks“ am 29.1.2018









Vorwort


Wir waren ein Dreimädelhaus in Magdeburg: meine Urgroßmutter Helene, meine Großmutter Charlotte und ich, Heidewig, bis meine Urgroßmutter 1952 an meinem Geburtstag starb. Sie war 88 Jahre alt, ich 12 Jahre. Bis dahin hatte ich schon viele Geschichten aus dem Leben dieser Frauen gehört. Ich hatte mit ihnen Berliner Gassenhauer gesungen, war in ihren Erzählungen um die Welt gereist, hatte Skat spielen und nähen gelernt. Als ich 1967 gerade mein Magisterexamen in Tübingen bestanden hatte, starb meine Großmutter. Sie wurde 79 Jahre alt. Ich habe sie sehr geliebt. Sie hatte mich quasi großgezogen, weil meine Mutter als Kriegerwitwe eine zweiklassige Dorfschule in Huy - Neinstedt im Harzvorland leitete. Meine beiden älteren Brüder lebten bei ihr.


Als erwachsene Frau erkannte ich, dass diese Frauen sehr stark gewesen sind; denn alle haben entbehrungsreiche Zeiten erlebt, waren viele Jahre in Afrika, verloren einige ihrer Kinder in frühem Alter oder als Soldaten im Weltkrieg und mussten die Trennung von ihren Ehemännern verkraften, entweder infolge von Scheidung oder durch Tod. Diese Frauen meisterten weitgehend ihr Leben ohne männlichen Schutz. Darum will ich ihnen hiermit ein Denkmal setzen.


Vor 20 Jahren begann ich, die schriftlichen Erinnerungen der Familienmitglieder zusammenzustellen. Ich habe Berichte und Briefe gesammelt, durch fiktionale Ergänzungen verbunden und die Geschichte aufgeschrieben.


Archive und Bibliotheken habe ich genutzt, um den historischen Hintergrund zu verstehen.


Hiermit möchte ich allen danken, die mir geholfen haben, die Erinnerung an unsere Vorfahren zu bewahren. Ich danke Frau Gisela G. Wolters, die als ehrenamtliche Mitarbeiterin des Museums in Windhoek im Nationalarchiv von Namibia geforscht hat und aus den Zeitungen der Jahrgänge 1908 bis 1912 Meldungen zu meinen Großeltern übermittelt hat.


Frau Gabriele Schuster in München hat dankenswerterweise das Lektorat übernommen und stilistische Verbesserungen eingebracht.


Neele Masemann hat in der Firma wenigwerbung in Oldenburg die grafische Gestaltung des Textes übernommen. Ohne die großzügige Unterstützung von Hans Wenig, einem guten Freund unserer Familie, hätte ich die technischen Hürden nicht nehmen können. Dafür bin ich besonders dankbar.


Hier ist das Ergebnis.


Heidewig Feuerherdt









1. 1785-1885 Unsere Urahnen in Pommern


Weiße Segel wiegen sich auf blauer See,


weiße Möwen fliegen in der blauen Höh,


blaue Wälder krönen weißen Dünensand.


Pommerland, mein Sehnen ist dir zugewandt.


Pommernlied 1851


Meine Geschichte beginnt möglicherweise mit einem „Fehltritt“.


Wenn ich die Kette meiner Ahnen bis ins 17. Jahrhundert zurückverfolge, fehlt mittendrin plötzlich ein Glied: sechs Generationen vor mir, 18. Jh., Goethe-Zeit, Preußen nach Friedrich dem Großen.


Die Urgroßeltern meiner Urgroßmutter sind nicht auszumachen. Da klafft eine Lücke in der Ahnenreihe.1


Doch wir kennen die Großeltern meiner Urgroßmutter. Es waren Christian Wienke, der 1785 in einem pommerschen Dorf geboren wurde, und Sophie Staege. Aber woher kamen sie? Wer waren die Eltern? Wir wissen, dass Christian Herrschaftlicher Verwalter auf dem Gut des August von der Osten in Pinnow wurde. So steht es auf seinem Grabkreuz. Auf dem verwilderten Friedhof von Pinnow in Hinterpommern befand sich ein Grab an repräsentativer Stelle: zwischen der Kirche in traditionellem Fachwerk und dem Glockenstuhl, in dem drei Glocken zum Dienst an dem obersten Herrn mahnten. Auf dem Grabkreuz stand das Geburtsdatum von Christian Wienke:


6. Oktober 1785 und auch sein Todestag: 18. Januar 1872. Nicht weit von ihm ruhte seine Frau Sophie, geb. Staege, geboren am 9. Mai 1791, gestorben am 8. Dezember 1846 in Pinnow. In den Kirchenbüchern von Pinnow oder der nahe gelegenen Stadt Jastrow sind keine Eintragungen zu finden. Doch es gibt Gerüchte. Im Dorf erinnert man sich an die weit zurück liegende Zeit: Christian sei gemeinsam mit den Kindern des „Grafen“ erzogen worden. Christian war jedoch schon elf Jahre alt, als der Gutsherr August Wilhelm Heinrich von der Osten mit 36 Jahren eine standesgemäße Ehe einging. Mit seiner Familie lebte er auf dem Stammsitz Plathe. Als die Kinder aus dieser Ehe einen Lehrer brauchten, war Christian längst konfirmiert. Hatte der Gutsherr eigens für Christian einen Privatlehrer ins Dorf geholt? War Christian womöglich ein illegitimer Sohn von der Osten? Es gab das Recht der Ersten Nacht für Feudalherren, deren Untergebene heiraten wollten.2 Wir werden es nicht erfahren. Alle Dokumente der Familie von der Osten aus jener Zeit sind verloren gegangen. Vielleicht wurden sie schon früh zur Rettung der Familienehre vernichtet.


Die Herren von der Osten


Unser Dorf ist eines von den im 16. Jh. gegründeten Grenzdörfern, die lange im Streit mit ihren slawischen Nachbarn lagen, bis ein Vertrag 1588 die Landesgrenze zwischen dem Amt Neu - Stettin in Pommern und dem Land Deutsch - Krone in Polen regelte und das Gebiet befriedete. Die ersten Siedler rodeten und kultivierten die wüst liegenden Flächen, entwässerten das Bruch und bauten Hütten. Der Herzog Bogislav XIII. (1544 – 1606) belehnte 1582 Wedige von der Osten mit dem Gut Pinnow.


Pinnow gehört zu den Besitzungen der Familie von der Osten, deren Stammgut ist Plathe mit Zowen, Altenhagen und Justin. Der Herr ist August Wilhelm Heinrich, geboren 1760 auf dem Stammsitz Plathe. August Wilhelm Heinrich war der Sohn des berühmten Friedrich Wilhelm von der Osten (1721 - 1786), des kgl. preuß. Kammerherrn und Landrats des Ostenkreises auf Plathe. 3


In seiner Jugend lebt Friedrich Wilhelm von der Osten bei seinem Vater in Berlin und widmet sich dort im Umfeld des Hofes zahlreichen Studien, was ihn zu einem anerkannten Gelehrten und Kunstsammler macht.


Nach dem Tod des Vaters verlässt Friedrich Berlin und begibt sich 1748 mit all seinem reichen Wissen und den gesammelten Schätzen nach Pommern auf das väterliche Gut Plathe, südöstlich von Kolberg. Hier trägt er die bis heute berühmte Schlossbibliothek mit 25000 kostbaren Werken, historischen Urkunden aus der Zeit der alten Pommernherzöge sowie Handschriften, Pergamentrollen, Landkarten und Kupferstichen zusammen, die das kleine Städtchen Plathe an der Rega zum geistigen Mittelpunkt Pommerns macht. Er sammelt auch Gemälde zeitgenössischer Maler, Kunsthandwerk des Rokoko und alte Münzen. Von seinen Nachfahren wird die Plather Sammlung sorgfältig gehütet und beschützt, bis sie im 20. Jh. in den Wirren des


2. Weltkrieges verstreut wird und, bis auf wenige Reste im Bundesarchiv in Koblenz, verloren geht. Augusts Vater Friedrich Wilhelm hatte bewusst Wohnung auf Plathe genommen und damit verhindert, dass die Schlossbibliothek feindlichen Soldaten in die Hände fällt.


Der Stammsitz der Familie ist eine Kleinstadt an der Rega mit lübschem Recht, ca. 70 km nordöstlich von Neu - Stettin. Bei Ausgrabungen wurden arabische Münzen gefunden, die dafür sprechen, dass Plathe schon in frühester Zeit rege Handelsbeziehungen unterhielt. Zu beiden Seiten der Rega, durch die seit alters her eine Furt führte, liegen zwei beeindruckende Herrensitze. Ein erster Schlossbau stammt aus der Renaissance. 1577 musste die Familie einen Teil ihres Besitzes an die Familie von Blücher veräußern, die sich um 1600 eine trutzige Wohnstatt auf der anderen Seite hoch über der Rega erbaute. Dieses imposante „Blücherschloss“ kam 1731 durch Heirat auch an die von der Osten und beherbergte dann die wertvolle Bibliothek, die Plathe bis 1945 zum kulturellen Zentrum Pommerns machte.


Das Schloss auf der anderen Seite des Flusses, hinter dem sich ein Park mit seltenen Bäumen erstreckt, wurde im 20. Jh. vom mecklenburgischen Architekten Paul Korff (1875 - 1945) in dem für ihn typischen Stil erweitert und zeitgemäßen Ansprüchen angepasst.


August Wilhelm Heinrich von der Osten wird 1760 auf Plathe in die Kämpfe des siebenjährigen Krieges hineingeboren, in dem Preußen um seine Existenz gegen Österreich, Russland, Frankreich, Schweden und die Mehrzahl der Fürsten im Deutschen Reich kämpft. Auf dem Gut schlagen Kavallerieverbände des russischen Zaren mehrfach ihr Hauptquartier auf. Bis zu 12 Regimenter tummeln sich mit ihren Pferden und dem ganzen Tross auf Plathe. Sie nutzen hier den strategisch günstigen Übergang über die Rega und versorgen sich mit den Vorräten aus Scheunen und Ställen der umliegenden Dörfer. Wenn es ihnen nicht freiwillig herausgegeben wird, plündern und brandschatzen sie. Die Ernte erstickt unter den Hufen der Pferde. Die Bevölkerung versinkt in Hunger und Elend.


Als der Krieg 1763 endlich vorbei ist, bereist der preußische König Friedrich II. das wirtschaftlich heruntergekommene Land. Seine Kutsche nimmt die alte Heerstraße von Stettin und sucht auf dem holprigen Pflaster die Begegnung mit den Untertanen, von denen er sich über die Verwüstungen berichten lässt und die nötigen Maßnahmen zum Wiederaufbau erkundet. Er verspricht Hilfe und sorgt für Mut bei den Menschen.


Christian Wienke (1785 - 1872)


August Wilhelm Heinrich ist 25 Jahre alt, als 1785 unser Urahn Christian geboren wird. August ist noch nicht verheiratet und steht in voller Manneskraft. Vielleicht sind ihm die kalten Winter auf den Gütern seines Vaters zu einsam geworden. Vielleicht gibt es ein hübsches Bauernmädchen oder auch eine junge Gesellschafterin auf Plathe, von der sich August die langen Abende aufheitern lässt. Seine Aufgaben als Landschaftsdeputierter können ihn nicht ausfüllen.


Als Christian elf Jahre alt ist, heiratet August Wilhelm Heinrich mit 36 Jahren standesgemäß Friederike Karoline v. Normann, die ihm drei Töchter und nach sechsjähriger Ehe 1802 den ersten Sohn, Friedrich August Heinrich, schenkt. Er wird allgemein Fritz genannt, vielleicht in Erinnerung an den alten Fritz, der als Preußischer König auch Herrscher über Pommern war. Christian Wienke ist jetzt 17 Jahre alt. 1803 wird als zweiter Sohn aus der Ehe von August und Friederike Carl geboren, der „gegraft“ wird, und als Carl Graf von der Osten-Plathe in die Geschichte eingeht. Die Familie lebt auf dem Stammsitz an der Rega. Ob Christian Wienke ebenfalls dort aufwuchs, ist nicht mehr festzustellen. Der Herr mag den Jungen schon früh mit sich genommen haben, wenn er über die Felder ritt. August setzt ihn vor sich aufs Pferd, oder der Junge schlurft barfuß über die staubtrockene Pommersche Erde, bis so dichte Wolken über dem Weg liegen, dass der Junge kaum noch zu sehen ist. Christian fährt mit den Fischern auf den See und zieht die Netze mit ins Boot. Pommerns Gewässer sind reich an Barschen, Karauschen, Hechten und Schleien. Der Junge fragt viel und lernt schnell. Er zeigt Begeisterung für alles, was sich regt auf den Fluren der pommerschen Landschaft.


Als Napoleon mit seinen Truppen durch Deutschland zieht, bleibt Pommern nicht unberührt. Während die Rheinlande die Neuerungen der Französischen Revolution feiern, leidet man im Osten unter dem Eroberungsdrang des Franzosen.


Christian erfährt von der Vernichtung des preußischen Heeres 1806 bei Jena und Auerstedt. Er hört von der Belagerung der Festung Kolberg, die nicht weit von Pinnow an der Ostsee liegt. Der preußische Kommandeur von Gneisenau verteidigt die Stadt im Sommer 1807 mit Unterstützung des Kolberger Bürgers Joachim Nettelbeck und des zu Hilfe geeilten Ferdinand von Schill, der bei Auerstedt eine Kopfverletzung erleidet und sich dennoch bis nach Kolberg durchschlägt.


Auch von der Flucht des Königs und der Königin mit dem Thronschatz von Königsberg nach Memel erfährt Christian. Er hört von der Erniedrigung durch Napoleon, der zwar Friedrich dem Großen an seinem Grab in Potsdam die letzte Ehre erweist, den jetzigen König Friedrich Wilhelm III. jedoch verspottet und das Ansinnen von Königin Luise hochmütig von sich weist, als sie ihm auf der Brücke über die Memel entgegentritt und um einen ehrenvollen Frieden für Preußen bittet.


Erst der Friede von Tilsit bringt 1807 wieder Ruhe in das Leben der Menschen in Pommern. Von Königsberg aus leitet der Minister von und zum Stein Reformen ein, die er mit beinahe unbeschränkter Vollmacht des Königs vorantreibt. Weitere Reformen, die der Reichsfreiherr nach englischem Vorbild anstrebt, werden nicht ausgeführt, weil Napoleon für die Entlasssung des Reformers und seine Ächtung sorgt. Vom Stein geht erst nach Österreich und dann nach Russland, von wo aus er die Erhebung gegen die französische Fremdherrschaft vorbereitet. Ihm folgt als Minister der Freiherr von Hardenberg, der u.a. für die „Regulierung“ der bäuerlichen Verhältnisse und die Emanzipation der Juden sorgt. Das preußische Judenedikt von 1812 ermöglicht den in Preußen lebenden Juden, die preußische Staatsbürgerschaft zu beantragen. Die Erbuntertänigkeit der Bauern wird aufgehoben. Damit wird ab sofort an Bürgerliche der Erwerb von Gütern freigegeben. So wird auch Christian Wienke eines Tages ein eigenes Gut erwerben.


Im Jahr 1817 übernimmt August Wilhelm Heinrich von der Osten, jetzt 57 Jahre alt, die Güter Pinnow, Burzen und Hasenfier. Der Gesamtbesitz umfasst 35 000 Morgen.


August setzt den zweiunddreißigjährigen Christian Wienke als Herrschaftlichen Wirtschaftsinspektor auf seinem Gut Pinnow ein. Diese Tatsache bezeugt eine große Wertschätzung und ein tiefes Vertrauen zwischen dem Gutsherrn und dem jungen Christian – mehr lässt sich nicht sagen.


Christian Wienke war wohl Mitte zwanzig, als er sich mit Sophie Staege verheiratete. Aus dieser Ehe stammen fünf Kinder: Berta, Helene, Julie, Ernst und 1832 Charlotte als Nachkömmling. Ihr Vater ist jetzt 47 Jahre alt. Die Kinder Wienke wachsen im Dorf auf, in dem ihr Vater der Herr ist, stellvertretend für August Wilhelm Heinrich von der Osten, der mit seiner Familie weit entfernt auf Plathe wohnt.


Das Gutshaus ist klein und liegt bescheiden im Hintergrund am Rande der Häuserreihe, die sich um den Pinnower See zieht. Eine schmale Allee führt darauf zu. Große Hortensienbüsche, die den ganzen Sommer über prächtig blühen, falten im Herbst die Blütenblätter wie die Schmetterlinge. Dann schimmern sie weinrot, warm und weich wie matter Samt.


Hinter dem Haus erstrecken sich Streuobstwiesen. Der ganze Stolz von Sophie Wienke ist ein Apfelbaum im Gutsgarten. Im frühen Oktober leuchten groß und hellgelb die Äpfel von der Sorte „Antonovka“, die aus den russischen Datscha-Gärten nach Hinterpommern gelangt war.




[image: Ehemaliges Gutshaus der Familie von der Osten in Pinnow (2009) Nicht weit vom Gutshaus liegen Ställe und Scheunen in rotem Backstein.]


Ehemaliges Gutshaus der Familie von der Osten in Pinnow (2009) Nicht weit vom Gutshaus liegen Ställe und Scheunen in rotem Backstein.





Hinterpommern 1817


Pomorje nennen die Slawen das Land an der Küste. Die Landschaft ist weit, die Wälder und Felder monoton, die Seen kühl, die Dörfer eng, die Menschen einsam, die Sommer heiß und die Winter lang. Mit dem ersten Sonnenlicht wird man wach vom Ruf der Tiere, und mit Sonnenuntergang legt man sich wie die Tiere schlafen. In der Nacht leuchten Mond und Sterne, Kienspäne oder blakende Tranfunzeln. Im Frühjahr wird die Kälte aus dem Boden gepflügt, die ersten Sonnenstrahlen erwärmen die groben Schollen, die Saat muss eingebracht werden. Es gibt Arbeit, viel Arbeit und harte Arbeit – für jeden im Dorf, auch für die Kinder. Die Jungen müssen überall zupacken, legen den Pferden das Geschirr an und gehen hinter dem Pflug. Die Mädchen bringen Ziegen und Kühe auf die Weide, melken früh morgens und noch einmal am Abend. Die schweren Milchkannen übersteigen ihre Kräfte.


Einmal in der Woche ist Waschtag. Über einer offenen Feuerstelle wird das Wasser heiß gemacht, am Waschbrett im hölzernen Zuber stehen die Frauen und schrubben Staub und Schmutz aus dem groben Leinen. Im See spülen sie die Wäsche, bevor sie im Wind auf den Leinen trocknet.


Im Sommer reift das Korn. Die Hitze brütet über den Halmen. Der Herr erwartet einen reichen Ertrag. Von der nahen Grenze kommen die polnischen Schnitter. Sie wohnen im Dorf in ihrer Kaserne. Schon früh bei Sonnenaufgang versammelt der Inspektor sie am Feldrain. Er teilt sie ein, jedem das Tagespensum. Im Juli die Gerste, dann Roggen, Weizen und Kartoffeln, am Ende die Zuckerrüben. Zur Vesper bringen die Mägde frische Brotlaibe, Würste, Braunbier und Wasser, viel Wasser; denn es ist heiß in Pommern. Wenn der Herr vorbei reitet, ziehen die Schnitter ihre Mützen und bücken sich dann wieder nach den Halmen.


Auf den Leiterwagen, die die Pferde mit den hoch aufgetürmten Strohgarben in die Scheunen ziehen, sitzen ganz oben die Jungen und Mädchen, müde vom Tagewerk, aber mit dem schönsten Blick über das Land. Dann kommt die Drusch: die Flegel werden geschwungen, und der Staub aus den Halmen legt sich auf Gesichter und Kleider. Es kratzt von den fliegenden Spelzen und bringt einen großen Durst in die Kehlen. Sack für Sack stapelt sich das Korn, das dem Herrn den Gewinn bringt.


Die Kinder der Herrschaft macht der Sommer glücklich. Der Hauslehrer ist abgereist, sie sind den ganzen Tag im Park, baden im See, fangen Fische und Schmetterlinge. Mit der Mutter und dem Kinderfräulein fahren sie an die Ostsee und toben auf den endlosen Dünen der Kurischen Nehrung.


So geht es, bis die Ernte eingebracht ist. Dann flechten die Frauen im Dorf die Erntekrone. In der Diele des Gutshauses wird sie an der Decke befestigt, und der Herr hält Andacht mit den Bauern, den Mägden und den Schnittern. Es gibt einen Festschmaus und viel Branntwein. Bis nach Mitternacht tanzen die Kinder und auch die Mägde mit den Schnittern unter der Krone. Wer nicht zurück in die Schnitterkaserne findet, schläft seinen Rausch im Heu bei der Magd aus. Der Verwalter rechnet mit dem Herrn ab. Der Herr ist zufrieden. Er kehrt zurück auf sein Stammgut, und später fährt er mit seiner Familie in die Stadt. Hier kauft die Herrin neue Hüte und bunte Bänder für die Ballsaison. Der Herr versorgt sich mit Zigarren und Moselwein für festliche Stunden mit den Nachbarn auf den umliegenden Gütern. Wenn die Schnitter über die Grenze nach Osten gezogen sind, bleiben nur die Dorfbewohner zurück. Sie gliedern sich in vier Klassen: Büdner (von Bude, Büdnerei) waren in Pommern die Ärmsten im Dorf. Ihr Anwesen bestand aus einem kleinen Haus mit Garten. Sie arbeiteten als Tagelöhner auf den Gütern. Die Kossäten (poln.Koza für Ziege) waren als hauptberufliche Ackerbauern etwas höher gestellt, hatten ein paar Haustiere und mussten ebenfalls Frondienste und Ernteeinsätze leisten. Ein eigenes Pferdegespann stand ihnen nicht zur Verfügung. Kätner nannte man die Handwerker, die ebenfalls ein wenig Land besaßen, das mit dem Spaten bearbeitet werden konnte. Nach der Ernte auf den gutsherrschaftlichen Feldern sorgen die Bewohner für ihr eigenes Wohl. Sie sammeln Pilze und Beeren, kochen Früchte ein und stampfen Kohl in großen Fässern. Die Ziegen liefern Milch, die Hühner ein paar Eier und die Gänse einen Festtagsbraten für die Herrschaft - und Federn für die Betten.


In den kleinen Gärten hinter ihren Häusern machen die Büdner und Kossäten im Oktober die Kartoffeln raus. Wenn das trockene Kraut in unzähligen kleinen Feuern brennt, verbreiten die Rauchschwaden herbstlichen Duft über den Fluren. Die Kinder werfen Kartoffeln in die Glut. Es ist eine köstliche Belohnung für die mühselige Feldarbeit. „Du stinkst wie` n Kossebock“ ist der Auftakt zum Badespaß in der Zinkwanne, die jedem Dorfkind am Sonnabend blüht.


Mit den Produkten ihrer Klitsche ziehen die Tagelöhner an den Markttagen in die nächste Stadt und verhökern alles, um beim jüdischen Kaufmann die Dinge zu kaufen, die sie für die Wirtschaft brauchen.


Noch einmal erwacht Leben in den umliegenden Wäldern, wenn der Herr mit der Jagdgesellschaft im Gutshaus einzieht. Die Jäger gehen auf Schweine und suchen den Hirsch, der sich ihnen unvorsichtig in seiner Brunft verrät. Der Klang der Jagdhörner ist ein letzter wehmütiger Abgesang auf den Sommer. Neben den schweren Fellen der Wildschweine und dem Geweih des 16-Enders, die als Trophäen über den Winter präpariert werden müssen, bleibt nichts zuück von der Herrschaft.


Wenn der erste Frost kommt, schlachten die Bauern ein Schwein, einer nach dem anderen – und jedes Mal gibt es ein Fest für das ganze Dorf. Aus der grunzenden Zufriedenheit der Tiere wird das Quieken in Todesangst, bevor es der Bolzen trifft. Im Holzzuber wird kochendes Wasser über das abgestochene Tier gegossen, um die Borsten von der Haut zu entfernen. Das Bauchfleisch wird als Erstes gekocht, damit zur Vesper „Stichfleisch“ auf den Teller kommt. Die Fleischbrühe mit leuchtenden Fettaugen verscheucht die erste Kälte aus den Knochen der Menschen. Würste hängen im Rauch auf jedem Dachboden – und dazwischen hier und da auch ein Schinken. Das gibt Kraft für die nächste Feldbestellung.


Im November steigen Nebelschwaden von den Wiesen auf und legen sich auf die Felder. Jetzt wird es sehr still im Dorf. Nur noch das Krächzen der Raben gibt Zeugnis von der Natur, die nun keinen Einlass mehr in die niedrigen Stuben der Menschen findet. Im Herd knistern die Buchenscheite, im Kessel siedet das Wasser. Die Männer ziehen hinter dem Ofen an ihrer Pfeife, die Frauen spinnen die Wolle der Schafe, die im Sommer das Gras kurz halten.


Die Kinder des Verwalters Wienke


Der Besitz Pinnow umfasst 4000 Morgen Wald und 3500 Morgen Ackerland: leicht gewellte Felder, Wälder mit lichten Buchen, gewaltigen Eichen und vielen Kastanien, karge Heide und glasklare Seen.


Die Kinder des Verwalters fahren im Winter mit dem Schlitten von den kleinen Anhöhen hinunter und planschen im Sommer im See. Sie toben im Heu und sammeln Esskastanien in den Wäldern. Sie stibitzen süße Zwetschgen von den Ästen, die in den letzten sonnigen Herbsttagen über die Zäune der Bauerngärten ragen.


Im Dorf erzählt man sich, dass die Erziehung im Hause Wienke streng war. Es wird gesagt, dass die Kinder ihre Mahlzeiten stehend einnehmen mussten, vielleicht zur Strafe, wenn des Vaters Geduld am Ende war, vielleicht aber auch aus Tradition. Nach dem Tischgebet des Vaters nimmt er sich aus den Schüsseln, die die Mamsell auf das weiße Leintuch gestellt hat. Dann erst verteilt die Mutter die Graupensuppe in die Schüsseln, die die Kinder in Händen halten.


Wahrscheinlich ist, dass der Vater auf Pflichterfüllung und einen arbeitsamen Tagesablauf achtet; denn er hatte früh erfahren, dass man sich auf dem Dorf einen Platz sichern muss, der etwas bequemer ist als der bei den Kossäten, wo es eng und beschwerlich zugeht.


Bei Fontane heißt es: „Ein rechter Preuße hatte sich großzuhungern!“ Über Friedrich Wilhelm III. weiß man, dass selbst er als Prinz kurz gehalten wurde und erst durch seine Braut Luise in den reichlichen Genuss von Erdbeeren kam, die er besonders liebte, aber als Kind selten erhielt. Der Verwalter will nicht, dass seine Kinder in die Abhängigkeit von Tagelöhnern geraten. Sie sollen gesund an Leib und Seele für das Leben gewappnet sein. Aus dem Pinnow-See wird jeden Mittag ein Fischgang aufgetragen.


Die Geburt des einzigen Sohnes von Christian Wienke muss etwa 1814/15 gewesen sein. Es ist Ernst, der früh das heimatliche Dorf verlässt und sich aufmacht ins benachbarte Russland, um in St. Petersburg sein Glück zu suchen. Er arbeitet sich hoch zum Brauereibesitzer und kommt nur noch selten zurück nach Pommern. Seiner jüngsten Schwester Charlotte steht er finanziell jedoch immer wieder zur Seite, nachdem diese sehr früh ihren Mann verloren hat.


Charlotte Wienke


Unsere Urahnin Charlotte wird als jüngstes Kind von Christian und Sophie Wienke am 23.12.1832 in Pinnow geboren, als Nachzüglerin und Nesthäkchen. Sie ist von zarter Statur und hat ein Hüftleiden, durch das sie schon von Kindheit an das Bein etwas nachzieht. Ihr Bruder ist weit weg im fernen Russland, eine Schwester ist verheiratet mit dem Amtsrat Palm, der als Verwalter des benachbarten Rittergutes Piroch bei Flatow lebt. Charlotte wächst so fast als Einzelkind in Pinnow auf.


Nach dem Tod der alten Gutsherrschaft übernehmen die Kinder von August Wilhelm Heinrich von der Osten 1834 das Gut Pinnow.
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Es kommt zwischen ihnen und dem Inspektor zu Unstimmigkeiten, vielleicht Rivalitäten, die zu Lebzeiten des möglicherweise gemeinsamen Vaters nur mit Mühe unterdrückt wurden. Die neuen Herren auf Pinnow trennen sich von Christian Wienke, der ein eigenes Gut erwirbt. Wir wissen nicht, welches Gut das ist, und wir wissen nicht, woher das Geld zum Erwerb eines Gutes kommt. Christian Wienke ist jetzt 49 Jahre alt. Nach kurzer Zeit schon bitten die Kinder von der Osten Christian, wieder zurückzukommen nach Pinnow, weil sie mit seinem Nachfolger keine guten Erfahrungen machen. Als Christians Frau Sophie 1846 an „Nervenfieber“ stirbt, ist ihre jüngste Tochter Charlotte gerade 14 Jahre alt. Nach der Konfirmation geht sie aus dem Haus, verlässt das Dorf und nimmt eine Stellung in der Stadt an. In Neu–Stettin lernt sie Putz- und Weißnäherei. Der Vater heiratet zwei Jahre nach dem Tod von Sophie zum zweiten Mal. Er nimmt sich die junge Tochter von Pastor Roth zur Frau. Christian ist 64 Jahre alt, Ida Franziska 29 Jahre jung. Er ist ein anerkannter Mann im Dorf mit einer herausragenden Position und kann ihr ein komfortables Heim bieten. Aus dieser Ehe stammen noch vier weitere Kinder des Christian Wienke, von denen wir nichts wissen, weil Charlotte keinen Kontakt mehr zu der neuen Familie ihres Vaters hat. Im gesegneten Alter von 86 Jahren stirbt der Inspektor Christian Wienke 1872 auf Pinnow. Das Gut war von 1582 bis 1913 im Besitz derer von der Osten, danach weiter durch Heirat bei der weiblichen Linie. 1945 floh die Tochter der letzten Gutsherrin aus dem Geschlecht von der Osten, die mit Werner Graf von Bassewitz-Levetzow verheiratet war, mit einem Treck aus Gutsangestellten und Arbeitern vor den Russen nach Westen.


Gustav Schulz aus Jastrow


Seit 1602 gibt es das „Königliche Städtchen Jastrow“ mit Magdeburger Stadtrecht, und seit 1772 gehört es zu Preußen. Es ist die nächste Stadt zum Gut Pinnow. Zahlreiche Stadtbrände und die historischen Wirren mit schwedischen, polnischen, preußischen und französischen Soldaten auf dem Durchmarsch hat nur ein repräsentatives Haus aus dem 17. Jh. überstanden, das an der Hauptstraße gegenüber der Kirche liegt, ursprünglich Poststation, später auch Rathaus und Gemeindeverwaltung. In Jastrow wächst Karl Gustav Schulz auf. Er wird am 26. Mai 1830 als Sohn des Tuchmachermeisters und Webers Carl Schulz geboren. Tuch- und Schuhmacher waren neben Huf- und Waffenschmieden, Schneidern, Bäckern, Tischlern und Fleischern sehr angesehene Gewerke. Bei seiner Konfirmation darf Gustav schon mal ein Glas Branntwein probieren und mit vor Stolz geschwellter Brust an der Zigarre seines Vaters ziehen. Mit 15 Jahren verlässt auch er sein Dorf, wird Schusterjunge beim Meister in Deutsch Krone und begibt sich als Geselle auf Wanderschaft, um „sich Wind um die Nase wehen zu lassen“. Sieben Jahre lang wandert er zwischen Rega, Netze und Weichsel „auf Schusters Rappen.“ Darauf ist er stolz und hält auf gutes Schuhwerk. Es ist ihm wichtiger als Rock und Mantel, weil es ihn voranbringt.


Er ist voller Unruhe, im Geist und in den Beinen, und eignet sich ein reiches Wissen an. Nach sieben Jahren erreicht er Neu-Stettin, wo er die junge Charlotte Wienke trifft, die dort in Stellung ist. In ihr findet er die Erinnerung an seine Heimatstadt Jastrow wieder; denn ihr Dorf Pinnow liegt gleich nebenan. Er verlässt den Meister in Deutsch Krone und wird selbst als Schuhmachermeister in Conitz sesshaft. 1852 heiratet er Charlotte, die Tochter des Inspektors von Pinnow. Der Vater ist gegen diese Ehe. Er mag sich für seine Tochter eine bessere Partie gewünscht haben als einen Handwerker. Charlotte aber gefällt der lebhafte Geist ihres Gustav. Sie ist dankbar, dass ihr das Schicksal einen gesunden Mann gesandt hat, dessen unbeschwerten Frohsinn sie genießt. Sie erwartet auch keinen Freier von den umliegenden Gütern, weil sie seit Kindheit leicht lahmt. In der Familienchronik wird berichtet, dass Charlotte als sechsjähriges Mädchen gefallen ist und sich dabei ihr linkes Bein in der Hüfte gebrochen hat. Vielleicht war es ein Reitunfall? Ganz sicher hat Christian Wienke seine kleine Tochter manchmal auf ein Pferd gesetzt und ist mit ihr durch die Pommersche Landschaft geritten.
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Eine Schwester lebt auf dem Rittergut Piroch ganz in der Nähe von Jastrow. Ihr Bruder Ernst kommt hin und wieder aus St. Petersberg zu Besuch. 1854 wird als erstes Kind des jungen Paares Schulz die Tochter Dorothea in Conitz geboren. Die Familie lebt dann fünf Jahre lang in Jastrow, wo noch zwei Söhne geboren werden, die jedoch als Kleinkinder sterben.


Bromberg


Ein dritter Sohn Wilhelm wird in Bromberg geboren, wohin die Schulzes 1860 umgezogen sind. Sie verlassen damit das dörfliche Milieu und leben nun in städtischer Umgebung. Jeder neu geborene Sohn erhält den Namen Ernst, nach dem Bruder von Charlotte, dem erfolgreichen Bierbrauer im Reich des Zaren. Eine Geste der Dankbarkeit; denn der Bruder unterstützt ein Leben lang die glücklose Schwester. Die Familie Schulz bewohnt in Bromberg ein ansehnliches Haus in der Kanalstraße; denn Gustav Schulz ist nicht einfacher Schuster, sondern führt als fleißiger Meister mit einem guten Kundenstamm eine angesehene Werkstatt, in der er auch in der Dämmerung noch mithilfe einer Schusterkugel das Licht einfängt, bei dem er das zähe Leder bearbeiten kann. Er ist gebildet und äußerst musikalisch. Seine älteste Tochter Dorothea - als unverheiratete, aber unendlich gütige Tante Dorchen noch heute in der Erinnerung der Familie - hat er in den ersten Jahren selbst unterrichtet.


In Bromberg wird am 17. Januar 1862 auch der zweite Sohn Carl und am 1. November 1863 die Tochter Helene, meine Urgroßmutter, geboren. Sie alle werden nach einem erfüllten Leben ein hohes Alter erreichen. Ihr Vater jedoch ist sehr früh gestorben: 1866, mit erst sechsunddreißig Jahren. Gustav Schulz hinterließ seiner Frau vier unmündige Kinder: Dorothea ist 13 Jahre alt, Wilhelm 10, Carl vier und Helene gerade erst drei Jahre.


In seinen Erinnerungen erzählt Carl vom Leben in Bromberg während des Deutsch-Französischen Krieges:


Als besonderes Ereignis blieb mir im Gedächtnis und im Herzen der Krieg von 1870/71 mit dem Ausmarsch der Truppen ins Feld und dann die Heimkehr der übriggebliebenen Soldaten und die vielen gefangenen Franzosen, welche in Bromberg in Baracken an der Straße dicht am Stadttheater lagen. Das Militär nahm in der ganzen Stadt einen besonderen Rang ein, es beherrschte eigentlich das ganze Leben, weil das Regiment 21 nicht in Kasernen, sondern in Privatwohnungen wohnte und aller Leben sich um Soldaten drehte.. Ich erinnere mich, dass der Ausmarsch der Truppen mir sehr weh getan hat, aber auch, dass die Freude groß war, als bekannte Soldaten nach dem Krieg heimkehrten, obwohl sehr viele nicht wiederkamen.


In Bromberg lebte auch die Schwester vom Schuhmacher, deren Sohn später Gerichtsvollzieher in Bromberg war und „am schönen Bromberger Marktplatz in einer großen schönen Wohnung ein ganz geselliges Haus führt“, wie sein Vetter Carl Schulz in seinen Erinnerungen berichtet.


Von Carl wissen wir auch, dass in der Stadt die schwarzen Pocken wüteten und an vielen Häusern eine Holztafel mit einer warnenden Aufschrift angebracht wurde, das Haus nicht zu betreten. Die Familie Schulz blieb glücklicherweise von dieser Geißel verschont.


Theodor Fontane bestätigt, dass in den 70er Jahren des 19. Jh. selbst in Berlin die gefährlichen Pocken sich ausbreiteten. In seiner Erzählung „Schach von Wuthenow“ ist die junge Victoire von Carayon durch die Blattern gezeichnet, was Schach nicht hindert, in einer schwachen Stunde die Unerfahrenheit von Victoire für sein Begehren zu nutzen. Charlotte Schulz findet keinerlei finanzielle Rücklagen vor, weil ihr Mann seinen guten Verdienst immer wieder leichtfertig verspielte. Sein früher Tod wird auf übermäßigen Alkoholgenuss zurückgeführt. Wie oft schickte die Mutter Dorothea in den Dorfkrug an der Ecke, wo die Tochter den Vater anflehte, doch endlich nach Hause zu kommen. Dort saß er mit den Leuten und spielte Karten, trank Braunbier und Branntwein. Arme Charlotte - sie ist die Erste von allein erziehenden Müttern in unserer Familie, die früh ihren Mann stehen mussten. Stolz und stark nimmt sie ihr Schicksal an. Eingedenk ihrer Herkunft als Tochter des im Dorf angesehenen Verwalters hilft ihr das Selbstbewusstsein, auch wenn sie zeitlebens in einfachen Verhältnissen leben muss. Sie ernährt sich und die Kinder bis zu deren Selbstständigkeit als Näherin in Heimarbeit.


Sohn Carl schreibt später in seinen Erinnerungen:


„Ich kann mir noch den einfachen Haushalt meiner Mutter Charlotte vorstellen, für welchen sie allein zu sorgen hatte, wenn auch sicher gewisse Hilfe von ihrer Schwester und Schwager Amtsrat Palm auf Rittergut Piroch bei Flatow und ihrem Bruder Brauereibesitzer Ernst Wienke in Petersburg geleistet wurde.“


Charlotte Wienke ist klein und schmächtig, eine zierliche, damenhafte Erscheinung mit streng gescheiteltem Haar. Von sanftem Gemüt, kennt sie keine Launen und stellt keine Ansprüche für sich selbst. Notgedrungen lebt sie äußerst sparsam und bescheiden und ist nicht nur ihren Kindern eine treusorgende Mutter sondern wird später auch ihren Enkeltöchtern die Mutter bei deren Abwesenheit ersetzen. Auf einem Foto von 1905 sieht man die alt gewordene Charlotte mit straff gekämmtem Haar unter einer prächtig verzierten Haube. Sie trägt über dem Mantel einen Schal aus Pelz, Glacée-Handschuhe und einen Schirm. So wirkt sie in all ihrer Einfachheit sehr würdig. Ihre Augen blicken wach und entschlossen, ihre Lippen bilden eine schmale Linie in dem feinen, aber strengen Gesicht. Der Vater von Gustav Schulz, Tuchmacher Carl Schulz, überlebt seinen Sohn um 20 Jahre in der Heimatstadt Jastrow.


Der Enkel Carl Schulz berichtet über seine Kindheit:


Mein ersten Jugendjahre waren wie üblich von der Schule ausgefüllt, und diese Jahre sind meinem Gedächtnis fast ganz entschwunden. Ich besuchte eine Volksschule und war wohl kein besonders befähigter Schüler. Der Rektor und Hauptlehrer Völker war ein strenger und ungerechter Lehrer,


welcher mich einmal schlug und die Ohren blutig gerissen hat, weil ich nicht richtig singen konnte. Mein zweiter Lehrer Rajewski dagegen hatte mich sicher gern, gab er mir doch ohne Entgelt in seiner freien Zeit, also außer der Schulzeit, französischen Unterricht und suchte mich nach Möglichkeit zu fördern…


Als besonderes Ereignis blieb mir im Gedächtnis und im Herzen der Krieg von 1870 – 71 mit dem Ausmarsch der Truppen ins Feld und dann die Heimkehr der übrig gebliebenen Soldaten und die vielen gefangenen Franzosen, welche in Bromberg in Baracken an der Straße dicht am Stadttheater lagen. Das Militär nahm in der ganzen Stadt einen besonderen Rang ein,es beherrschte eigentlich das ganze Leben, weil das Regiment 21 nicht in Kasernen, sondern in Privatwohnungen wohnte und aller Leben sich um Soldaten drehte, und ich mit Soldaten täglich zusammen war. Ich erinnere mich, dass der Ausmarsch der Truppen mir sehr weh getan hat, aber auch, dass die Freude groß war, als bekannte Soldaten nach dem Krieg heimkehrten, obwohl sehr viele nicht wiederkamen.


Von der Zeit bis 1876 kann ich berichten, daß mir die Heimat-Stadt Bromberg als besonders reizvoll in meiner Erinnerung geblieben ist und mich bei meinen späteren Besuchen immer aufs neue herzlich erfreut hat. Ich erinnere mich sehr gut aller hervorragender Gebäude, wie Regierungspalast, Theater, Kirchen, Plätze und gärtnerische Anlagen. Bromberg hat eine sehr schöne Lage und erhält ihr besonderes Gepräge durch die bedeutende schiffbare Brahe und den so herrlich gegliederten Kanal mit seinen schönen Schleusenanlagen, welcher die Brahe mit der Netze verbindet und einen bedeutenden Verkehr aufzuweisen hatte, nach der Weichsel sowohl wie auch zur Oder.“
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1 In den 30er Jahren des 20.Jh. hat Horst Winkelvoss durch Reisen in den Landen und Blick in die Kirchenbücher akribisch über alle Familienmitglieder Ahnentafeln erstellt, die als Kopie in der Familie kursieren.


2 Das sog. Ius primae noctis, auf das Mozarts Oper „Figaros Hochzeit“ anspielt


3 Hans Wätjen, Geschichte des Geschlechts von der Osten (im Auftrag des Familienverbandes), 2 Bände, Eigenverlag, Bremen (2.Bd. 1977)









2 . 1871 Berlin wird Hauptstadt des Deutschen Reiches


Ich bin ein Preuße, kennt ihr mein Farben?


Die Fahne schwebt mir weiß und schwarz voran,


dass für die Freiheit meine Väter starben,


das deuten, merkt es, meine Farben an.


Nie werd ich bang verzagen


wie jene will ichs wagen.


Seis früher Tag, seis heller Sonnenschein:


ich bin ein Preuße, will ein Preuße sein.


Preußenlied


Aus dem ehemals idyllischen Fischerdorf Cölln an der Spree wurde im 18. Jahrhundert durch Zusammenspiel mit dem gegenüber liegenden Berlin aufgrund seiner zentralen Lage die Residenzstadt der preußischen Könige. Der Fluss durchzieht als Lebensader die Stadt von Südosten nach Nordwesten und bietet für den Transport von Waren und Menschen seit alters her die günstigste Voraussetzung. Im alten Hafen liegen noch heute Lastkähne, die die Bevölkerung nicht nur mit Gurken aus dem Spreewald sondern auch mit Kohle aus dem Lausitzer Tagebau versorgt haben.


Die Politik der Markgrafen von Brandenburg fördert Handel und Gewerbe in der Stadt. Die preußischen Könige üben sich traditionell in religiöser Toleranz, weil die Religion nach den Katastrophen des 30jährigen Krieges an Bedeutung verloren hat.


Kurfürst Friedrich Wilhelm verspricht als Calvinist den im katholischen Frankreich verfolgten Protestanten Zuflucht, freies Gewerbe und Steuerfreiheit. Nach dem Edikt von Potsdam 1685 entsteht nördlich von Berlin in Buchholz eine Kolonie, in der französische Familien das durch den langen Krieg verwüstete Gebiet kultivieren. Sie bauen Gemüse aus ihrer Heimat an, die die Berliner bis dahin nicht kennen: Spargel, Blumenkohl, Kopfsalat, Auberginen, Erbsen, Bohnen und schmackhafte Kräuter. Auch Tabak pflanzen die Hugenotten, backen Weißbrot und bringen neue Rezepte mit, die bald zur typischen regionalen Küche gehören: Bouletten, Omelette, Püree, Kompott, Rouladen, Frikassée – alles französische Kreationen, die die Berliner nur zu gern übernehmen. Sie pilgern am Sonntag hinaus nach Französisch Buchholz, um für ihren Speiseplan der kommenden Woche einzukaufen.


Auch der Zuzug von jüdischen Händlern, die seit der Reformation in weiten Gebieten des Reiches verfolgt, in Preußen aber toleriert werden, bringt neues Leben in die Stadt. Aus ihrer Sprache haben die Berliner ebenfalls Begriffe übernommen: Mischpoke, Chuzpe, Tacheles, Techtelmechtel, meschugge, Schickse, Tinnef u.a.


Aber stärker wirkt die Aufnahme von verfolgten Franzosen auf das Berliner Wirtschaftsleben. Nicht nur als Bauern und Gärtner sondern auch als Handwerker und Textilarbeiter tragen Hugenotten maßgebend zur Entwicklung der Stadt und des Landes bei. Der König propagiert den Anbau von Maulbeerbäumen; denn Neuankömmlinge aus Lyon bringen die Kunst der Seidenverarbeitung nach Preußen. Der Französische Dom am Gendarmenmarkt und die Französische Straße zeugen noch heute von der protestantischen Zuwanderungswelle aus Frankreich. Wörter wie Jalousie, Jacquard, Trottoir sowie Verbalhornisierungen wie Bredulje (Bredouille), Fete, Muckefuck (mocca foux aus gerösteten Gerstenkörnern oder auch Zichorie), blümerant (bleue mourante) und viele andere sind in den Sprachschatz der Berliner Bevölkerung eingegangen.


Am Preußischen Hof spricht man besser Französisch als Deutsch.


Zu beiden Seiten der Spree entstehen im Laufe der Zeit Marktplätze und Speicher, Kirchen und Vergnügungsstätten, Paläste und stattliche Bürgerhäuser.


Die Salons gebildeter Frauen wie Rahel Varnhagen von Ense und Bettina von Arnim ziehen die Elite der literarischen Welt und das emanzipierte Bürgertum an. Schöngeistige Frauen finden ihren Platz an der Seite geistreicher Männer. Sie verbreiten Aufklärung und diskutieren die Ideen der Französischen Revolution.


Goethe kommt als Begleiter des Herzogs von Weimar in die Stadt und ist enttäuscht: In Berlin lebt ein so verwegener Menschenschlag beisammen, daß man mit der Delikatesse nicht weit reicht, sondern daß man Haare auf den Zähnen haben und mitunter etwas grob sein muss, um sich über Wasser zu halten. So zitiert sein Sekretär Eckermann den Dichter aus der Provinz mit Eintrag vom 4. Dezember 1823. Seine Worte treffen bis heute auf die berühmt-berüchtigte „Berliner Schnauze“ zu. Die beschauliche Epoche des Biedermeiers geht zu Ende.
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